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Prolog


Der Garten war hergerichtet wie in
einer der Schnulzen, bei denen ihr Vater gerne auf dem Sofa
einschlief. Viel zu grün und saftig für einen trockenen Hochsommer
strahlte der Rasen. Vereinzelte Stehtische mit weißen Tischdecken
erhoben sich daraus wie übergroße Champions. Die Gäste gruppierten
sich darum und plauderten fröhlich. Über ihren Köpfen verhinderte
ein Netz aus scheinbar endlosen Lichterketten den Blick auf den
Nachthimmel. Unterlegt wurde das angenehme Summen der Gespräche von
leiser Jazzmusik.



Warum musste es eigentlich immer
Jazz sein? Konnten ihre Eltern nicht mal eine Party geben, bei der
Heavy Metal gespielt wurde? Sie kicherte. Wie die Klienten in
Lederkutten und mit langen Haaren wohl aussehen würden?



Die Leute am Tisch nebenan, allesamt
in Anzügen oder eleganten Sommerkleidern gekleidet, sahen irritiert
zu ihr herüber. Sie lächelte ihnen freundlich zu. Sollten sie sie
doch für merkwürdig halten. Dass sie den Samstagabend auf der
Gartenparty ihrer Eltern verbrachte, war schon seltsam
genug.



Elina seufzte. Ihre Alternativen an
diesem Abend waren auch nicht verlockend gewesen. Sie hätte mit
Finn und ein paar anderen aus ihrer Klasse rausgehen können. Doch
ihr erschien es albern, ziellos durch das Nachbardorf zu wandern,
um sich schließlich auf einer der Bänke bei den Pferdekoppeln zu
betrinken. Finn hatte sie gesagt, dass sie ihre letzte Erkältung
auskurieren wollte. Aber ihr bester Freund kannte sie gut genug, um
nicht weiter nachzufragen. In Wahrheit hatte sie einfach keine Lust
dazu.



Natürlich konnte sie sich auch nach
oben in ihr Zimmer verziehen, aber dann wäre der Weg zum Buffet
viel weiter. Sie betrachtete den leeren Teller, auf dem nur noch
die Krümel an die Kanapees erinnerten, die sie wieder einmal viel
zu schnell gegessen hatte. Sie schlenderte hinüber zu dem langen
Buffet auf der Terrasse. Es war an der Zeit, sich der
Tomatencremesuppe zu widmen, die Rosalie, ihre Haushälterin, Köchin
und Seelenwärmerin, den ganzen Nachmittag über zubereitet
hatte.



Sie langte bereits nach einem
frischen Teller, da nahm sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln
wahr. Das Tischtuch hatte sich bewegt. Die
Nachbarskatze? Elina hob das Tuch an und Getränkekisten
begrüßten sie stumm.



Vielleicht war es doch bloß der Wind, dachte sie. Da
entdeckte sie ein kleines Mädchen, das unauffällig um die Gäste
herumschlich. Die braunen Locken wippten bei jedem Schritt. Sie
trug eine Flasche Limonade, die besonders schwer und groß an dem
zierlichen Kind wirkte.



Eine Limonadendiebin! Auf
frischer Tat ertappt. Elina lächelte. Der Kleinen musste
genauso langweilig sein wie ihr. Warum sonst sollte sie etwas
stibitzen, das ohnehin frei ausgeschenkt wurde?



Sie folgte einer spontanen
Eingebung. Wenn sie sich schon langweilte, konnte sie auch dem
Mädchen helfen, die öde Erwachsenen-Party zu überstehen. Sie
schätzte das Mädchen auf acht oder neun Jahre. Wie ein Raubtier
pirschte Elina heran und ging hinter einem der geliebten
Bambussträucher ihrer Mutter in Deckung.



»Was machst du denn?«, zischte
jemand, ein Mann vermutlich, den Elina hinter dem Strauch nicht
ausmachen konnte. »Ich habe gesagt, du sollst bei mir bleiben! Wenn
ich dich hier verliere, finde ich dich nie wieder.« Er klang eher
besorgt als wütend. Elina lugte zwischen den Stäben hindurch. Ein
Junge mit dunklem Haar und wuchtiger Nase stand vor dem Mädchen. Er
trug, wie die meisten jugendlichen Gäste dunkle Jeans, Hemd und
Anzugjacke, auffällig war jedoch, dass die Sachen extrem schlecht
saßen. Die Hosenbeine waren ein wenig zu lang, die hängenden
Schultern der Jacke deuteten ebenfalls daraufhin, dass das
Kleidungsstück für jemand größeren gedacht war. Und auf dem Hemd
prangte ein nicht zu übersehender Fleck. Elina kümmerte es nicht,
wie andere Menschen sich kleideten, doch der Junge hob sich
eindeutig von den anderen Gästen ab. Auch ohne die auffällige Narbe
auf seiner linken Wange. Fahrig strich er sich das Haar aus dem
Gesicht und machte eine strenge Miene. Er wollte sich wohl als der
ältere, souveräne Beschützer aufplustern, doch zerstörte das
nervöse Zupfen am Ärmel die Vorstellung.



Das Mädchen schien sich nicht von
ihm beeindrucken zu lassen. »Wie willst du mich denn hier
verlieren? Es ist doch ganz hell, obwohl es schon Nacht ist.« Die
Kleine hielt ihm ihre Beute unter die Nase. »Hast du das hier schon
probiert?«



Elina stutzte. Warum sollte er
Limonade probieren? Das Zeug schmeckte doch immer gleich. Sie
fühlte sich unwohl. Es war nicht ihre Art, andere Leute zu
belauschen.



Und wenn schon. Sie wohnte hier! Es
war also ihr gutes Recht, durch diesen Garten zu schleichen, wo und
wann immer sie wollte. Sie richtete sich auf.



»Hast du Elina gefunden?«, fragte
der Junge.



»Unter den Tischen da vorne war sie
nicht«, gab die Kleine zurück.



Woher kannte er ihren Namen und was
wollte er von ihr? Plötzlich war sie nicht mehr diejenige, die
einem kleinen Mädchen einen Streich spielen wollte, sondern
diejenige, die von einem fremden Jungen gesucht wurde und am Rande
der Party hinter einem Strauch kauerte. Im Dunkeln. Es war
eindeutig Zeit für den Rückzug.



»Komm, wir gehen weiter nach vorne.
Da finden wir sie wohl eher als hier hinten.« Er kam um den Strauch
herum, blickte jedoch weiterhin über die Schulter zu dem Mädchen.
Er übersah Elina, die sich gerade aufrichtete, geriet ins
Straucheln und landete im taufeuchten Gras. Das Mädchen brach in
schadenfrohes Kichern aus.



Elina machte sich auf wüste Flüche
gefasst. Doch der Fremde stimmte in das Lachen der Kleinen ein,
sprang auf und klopfte loses Gras von seiner Hose.



»Jetzt hast du Elina gefunden.« Sie
hoffte, dass es nicht so verkrampft klang, wie sie sich
vorkam.



»Das war ja leichter als
gedacht.«



Wenigstens war er nicht viel
lockerer. »Warum sucht ihr eigentlich nach mir?« Und
warum kennt ihr mich?



Er druckste herum. »Meine Tante hat
von dir erzählt. Sie hat uns überredet, mit hierher zu
kommen.«



»Wer ist denn deine Tante und wie
heißt ihr beiden überhaupt?« Elina war immer noch skeptisch.



Der Junge verlor ganz die Sprache,
dafür übernahm die Kleine das Reden.



»Ich bin Senja und der da«, sie
stupste den Älteren mit dem Ellenbogen an, »heißt Jevan. Weißt du,
wo ich einen Becher für dieses Sonnenwasser herbekomme?« Sie hob
die Flasche.



»Ja, natürlich«, antwortete Elina
verwirrt. »Kennst du keine Limonade?«



Eine Antwort erhielt Elina nicht
oder sie überhörte sie angesichts des Geräuschpegels. Zu dritt
gingen sie zurück zur Terrasse. Die angeregten Gespräche und das
Gelächter der Partygäste empfing sie. Sie mussten sich zwischen den
Grüppchen durchschlängeln. An der eigens für die Feier errichteten
Bar ließ sie sich drei Gläser geben und führte die beiden anderen
zu einem Stehtisch etwas abseits. Sie teilten Senjas Beute unter
sich auf. Das Mädchen nahm den ersten Schluck und es war, als ginge
die Sonne in ihrem Gesicht auf.



»Was wolltest du eigentlich mit der
Flasche?«, fragte Elina. »Du kannst dir jederzeit ein Glas Limonade
bringen lassen. Du musst nur die Leute mit den Tabletts in den
Händen ansprechen.« Sie zeigte auf die Kellnerinnen und Kellner,
die allesamt mit weißen Schürzen und mehr oder weniger beladenen
Tabletts ausgestattet waren.



»Aber die kann ich ja gar nicht
mitnehmen.« Senja stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und angelte mit
den Fingern nach einer Salzstange. Sie stieß mit der Nasenspitze an
die Tischkante. Elina nahm das Glas mit den Knabbereien und reichte
es ihr.



»Bei uns gibt es so was nicht«,
erklärte Jevan. Senja kaute schmatzend.



Lebten die beiden hinter dem Mond?
Schon klar, dass Kinder das Zeug nicht zu früh bekommen sollten,
aber Senja war bestimmt schon acht Jahre alt.



»Sie hat ein Glas davon getrunken
und wollte sich gleich einen kleinen Vorrat anlegen.« Er lächelte
entschuldigend. Ein Grübchen wurde auf seiner Wange
sichtbar.



Elina schnaubte belustigt. »Das kann
ich verstehen. Ich würde mich auch am liebsten mit Rosalies
Tomatensuppe in mein Zimmer verziehen.«



»Wer …« Er schüttelte den Kopf.
»Aber das ist doch auch dein Fest. Solltest du nicht hier
bleiben?«



»Ach was! Das ist Sache meiner
Eltern. Die meisten Gäste kenne ich nicht mal. Aber«, sie senkte
sie Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, »fast alle hier
kennen mich. Das ist gruselig.«



Ratlos sah er sie an. Er hatte den
Witz nicht verstanden. Wie auch? Die meisten Gäste waren
langjährige Klienten ihrer Eltern und kannten die schrecklichen
Fotos von Elina, die ihre Büros zierten. Sie winkte ab. »Vergiss
es.«



»Darf ich mir was von dem Kuchen da
vorne nehmen?«, unterbrach Senja.



»Du darfst dir von allem etwas
nehmen.« Elina lächelte das Mädchen an, das sofort davonrannte, um
das Buffet zu plündern.



Sie und Jevan sahen ihr nach. Kaum
hatte das Mädchen den langen Tisch voller Köstlichkeiten erreicht,
schnappte sie sich ein Stück Zitronenkuchen.



»Es gibt auch Teller!«, rief Elina
ihr zu, doch Senja streifte glücklich kauend weiter am Buffet
entlang. »Ist sie deine Schwester?«



»Sozusagen.« Unruhig blickte er
hinauf zum bedeckten Nachthimmel.



»Keine Sorge, es wird nicht regnen.
Meine Mutter hat heute alle fünf Minuten in ihrer App
nachgesehen.«



»Hmm«, machte er. »Regen macht mir
nichts.«



»Gut zu wissen.« Am liebsten hätte
sie laut geseufzt. Elina redete selbst nicht viel, aber neben Jevan
war sie eine richtige Labertasche. Das Gespräch hatte
offensichtlich seinen Tiefpunkt erreicht. Über das Wetter sprach
sie sonst nur mit ihrer Zahnärztin. Sie musste hier
weg! 



»Ich hole mir noch was zu
trinken.«



Mit einer halb vollen Flasche
Limonade auf dem Tisch war das eine denkbar blöde Ausrede.
Na und? Sie würde diesen merkwürdigen Kerl und seine kleine
Schwester vermutlich nicht wiedersehen.



Ohne sich nach ihm umzusehen, ging
sie zur Bar und bestellte sich eine Maracuja-Schorle. 



»Für mich bitte das Gleiche.«



Sie hatte gar nicht bemerkt, dass
Jevan hinter ihr war. »Verfolgst du mich jetzt den ganzen
Abend?«



»Du kannst Senja alle Fragen zum
Essen beantworten.« Es war das erste Mal an diesem Abend, dass er
der Unterhaltung nicht auswich oder sich von der Umgebung ablenken
ließ. Sein Lächeln löste ein leichtes Kribbeln in ihr aus. Jetzt
bloß nicht rot werden!



Gemeinsam schlenderten sie zurück zu
ihrem Tisch. Dort rettete Senja sie aus ihrer Verlegenheit. Das
Mädchen hatte es sich darunter bequem gemacht, in der einen Hand
einen Spieß mit Fleischbällchen und Tomaten, in der anderen ein
Stück Kuchen. Elina beugte sich zu ihr hinunter. »Du kannst dir
auch einen Teller nehmen.« 



Senja nickte mit vollem Mund.



Tischmanieren kennt die Kleine wohl genauso wenig wie
Limonade. Elina schüttelte den Gedanken ab. Seit wann kümmerte
sie so etwas?



Jevan stand ungerührt neben ihr.
Seine Nervosität war deutlich zu spüren und Elina glaubte nicht,
dass sie dafür verantwortlich war. Er schien sich an seinem Glas
festzuhalten, als wäre es ein Anker, der ihn in dieser Welt hielt.
»Du scheinst dich hier nicht so richtig wohlzufühlen«, bemerkte
Elina zögerlich. Sie wollte ihn mit ihrer Fragerei nicht nerven,
das kannte sie selbst zu gut. Aber sie war eben
neugierig. 



»Mir ist es zu hell und zu laut«,
erklärte Jevan.



»Geht mir oft auch so. Nicht nur
hier, auch sonst. Wenn ich aus der Schule komme, gehe ich deshalb
oft in den Wald.« Sie deutete zur Rückseite des Gartens, wo die
Wiese in den Wald überging. Er gehörte ebenfalls zum Grundstück
ihrer Eltern, aber niemand kümmerte sich darum. Aber Elina besuchte
ihn fast täglich. Früher hatte sie dort gespielt. Alleine, manchmal
mit Freunden. Sie hatte sich Geschichten von Zauberwesen, Feen und
sprechenden Tieren ausgedacht und sie nachgespielt. Anfangs war sie
eine Prinzessin, die alles beschützen musste. Später die Hüterin
des Waldes, Pfeil und Bogen hatte sie selbst gebastelt.



»Meistens gehe ich spazieren. Wenn
es warm genug ist, setze ich mich irgendwo in die Sonne, schnitze
oder lese. Mein Lieblingsplatz ist ein kleiner Teich. Er liegt auf
einer Lichtung und wenn man lange genug still sitzt, kommen die
Kröten aus ihren Verstecken. Und andere Tiere.«



Sie dachte an die Gesichter, die sie
aus dem Wasser heraus angestarrt hatten und die anderen Tagträume,
die sie seit ihrer Kindheit heimsuchten. Sie hatte Bäume weinen
hören, den Wind flüstern und das Gras wachsen. Tiere fühlten sich
zu ihr hingezogen und Elina fühlte mit ihnen. Sie spürte die Gier
der Amsel ebenso wie den Schmerz des Regenwurms, an dem sie zog.
Inzwischen hatte sie sich an die Träume gewöhnt und erschrak nicht
mehr. Sie konnte Traum von Wirklichkeit unterscheiden. Aber damals
hatte es oft einige Zeit gebraucht, bis sie sich von ihren Eltern
und später von Rosalie beruhigen ließ.



»Klingt schön«, gab Jevan zurück.
»Bei uns gibt es auch einen Wald, aber dort kann man nicht so
einfach spazieren gehen.« Er drehte den bunten Cocktailschirm aus
dem Glas zwischen den Fingern. 



»Warum?« Was musste das für ein Wald
sein?



Er sprach langsam, schien bei jedem
Wort zu überlegen, ob es das richtige war. »Einige Leute wollen
nicht, dass man dort ist. Sie wollen den Wald für sich, obwohl sie
selbst nie … spazieren gehen.«



»Klingt fast wie meine Eltern. Die
haben auch so ein Schild an den Zufahrtsweg unten an der Straße
gepappt, aber selbst setzen die keinen Fuß in den Wald.«



Er stimmte nicht in ihr Gelächter
ein. Der Kerl war immun gegen jeden ihrer Witze. Konnte er nicht
wenigstens aus Höflichkeit lachen?



Das einzig Positive an ihm war, dass
sie nicht das Gefühl hatte, sich irgendwie beweisen zu müssen. Wenn
sie sonst auf Gleichaltrige traf, war es, als arbeitete man sich an
einer Checkliste ab. Hörte sie die richtige Musik, trug sie
passende Klamotten, redete sie nicht zu altklug, war sie cool
genug? Alle hatten eine klare Vorstellung davon, wie sie zu sein
hatte. Nur sie selbst befand sich irgendwie noch auf der
Suche.



Die Musik brach ab und ein lautes
Knacken ertönte, gefolgt von einem schmerzhaften Quietschen. Jevan
fuhr erschrocken zusammen. Senja, die wieder unter dem Tisch
gehockt hatte, war auf gesprungen. Jevan legte einen Arm um sie,
als müsste er sie vor einem Überfall beschützen. Elina sah die
Angst in seinen Augen. Das war selbst für Bewohner von Hintermond
eine heftige Reaktion.



Sie hob beschwichtigend eine Hand.
»Alles gut, das sind die Boxen. Mein Vater wird gleich seine
gefürchtete Rede halten und sich nach allen Regeln der Kunst bei
den Gästen einschleimen.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes
Lächeln und deutete zur Terrasse, wo ihr Vater sich bereits in
Position stellte. »Komm, wir holen uns auch was zu essen. Wir
verstehen unser eigenes Wort nicht mehr, sobald er das Mikro
hat.«



Jevan folgte Elina zum Buffet, doch
ihr entging nicht, dass er immer noch verwirrt und verunsichert
wirkte.





Am nächsten Morgen, es war ein
Samstag, saß ihre Mutter bereits am Küchentresen und ließ sich von
Rosalie mit frischem Kaffee versorgen, als Elina aus ihrem Zimmer
kam. Es musste spät geworden sein, wenn ihre Mutter auf Fencheltee
verzichtete und stattdessen die harten Koffeingeschütze
auffuhr.



»Guten Morgen«, murmelte sie und
zupfte den Morgenmantel zurecht.



Elina setzte sich auf einen
Barhocker und nahm eines der duftenden Croissants. »War´s spät?«
Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.



Ihre Mutter gab ein unartikuliertes
Stöhnen von sich. »Früh. Die üblichen Türschließer waren bis drei
Uhr hier. Und bis wir dann das Personal verabschiedet
hatten …« Sie winkte ab. »Aber wo warst du eigentlich? Lange
hast du es nicht ausgehalten, oder?«



Elina bestrich das Croissant mit
reichlich Butter und Marmelade und biss hinein. »Eigentlich wollte
ich Rosalies Suppe aufessen und verschwinden, aber ich hab mich
ganz gut mit Jevan und Senja verstanden.« Croissantkrümel landeten
auf dem Küchentresen, weil sie mit vollem Mund gesprochen hatte.
Rosalie, die dahinter werkelte, wischte sie mit einem
vorwurfsvollen Blick weg. »Du kannst nicht viel von meiner Suppe
abbekommen haben, wenn du dir den Mund vollstopfen musst, bevor du
sprichst.« 



»‘Tschuldigung«, murmelte
Elina. 



»Wer sind Jevan und Senja?«



»Das wollte ich dich eigentlich
fragen. Die beiden sind gestern ziemlich übereilt verschwunden und
ich konnte sie gar nicht fragen, zu wem sie gehören. Jevan meinte,
sie seien mit seiner Tante hier.«



Das war kurz nach der Rede ihres
Vaters gewesen. Jevan hatte gesagt, dass sie sich vielleicht
irgendwann mal wiedersehen würden. Senja hatte Elina umarmt,
nachdem sie ihr zum Abschied eine Flasche Limonade mitgegeben
hatte. Dann waren sie fort gewesen. 



»Nachname?«, erkundigte sich Sina
knapp. 



»Danach habe ich nicht
gefragt.«



»Hmm«, machte ihre Mutter. »Tut mir
leid. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemand diese
Namen erwähnt hat. Und die vergisst man ja nicht so leicht.«



Elina legte die Stirn in Falten. Wer
waren die beiden und was hatten sie auf dem Fest zu suchen gehabt?
Waren sie am Ende eine besonders heftige Form ihrer Tagträume? Mit
einem beherzten Biss in das Croissant wischte sie diese Idee
beiseite. Wahrscheinlich hatten sich die beiden nur eingeschlichen,
um das Buffet zu plündern.



Ein halbes Jahr
später


Die Kälte jagte Elina eisige
Stacheln die Beine hinauf, sie drangen durch ihren Körper bis in
den schläfrigen Geist. Jetzt war sie richtig wach und trat ihren
morgendlichen Rundgang durch den Garten an. Sie hatte dieses kleine
Morgenritual von ihrer Mutter übernommen. Als sie noch kleiner war,
gingen sie jeden Morgen barfuß im Garten spazieren. Im Winter
fielen diese Rundgänge aus, aber sie verzichteten nicht darauf,
wenigstens die nackten Zehen auf den teils eisigen Boden zu
setzen.



»Das bringt den Kreislauf in
Schwung«, hatte ihre Mutter gesagt. Elina war das egal. Sie mochte
das Gefühl des glatten, kühlen Rasens unter den Füßen und es waren
stille Minuten, die sie allein mit ihrer Mutter teilte. Irgendwann
waren Termine in der Kanzlei wichtiger als der Kreislauf und Elina
streifte allein durch den Garten.



Sie genoss die Ruhe und das blasse
Morgenlicht. Der Wald wachte am Rande ihres Gartens und erinnerte
das Mädchen an den Zufluchtsort, den er ihr bot. Doch heute blieb
diese Ruhe aus. Auch strahlte der Wald nicht mehr die gewohnte
Geborgenheit aus. Er verunsicherte sie.



»Dieser verfluchte Luchs«, murmelte
Elina. Der würde ihr noch den gesamten Tag vermiesen.



»Elina!« Rosalie stand in der
geöffneten Terrassentür. »Komm doch bitte rein. Du bist jetzt lange
genug durch die Kälte spaziert.«



»Bin schon unterwegs!« Sie lief
zurück zum Haus. Die kleine, zierliche Frau mit den freundlichen
Augen hielt ein Handtuch für Elinas grasverklebte Füße bereit.
Rosalie war viel mehr als eine Haushälterin. Sie war die gute Seele
des protzigen Hauses, in dem Elina lebte.



Nachdem sie sich die Füße
abgetrocknet hatte, schlüpfte sie in Socken und Sneaker und folgte
Rosalie durch das weitläufige Wohnzimmer in die Küche. Der Tisch
war wie immer reichlich gedeckt, doch Elina gab sich an diesem
Morgen mit einer Schüssel Müsli zufrieden, in dem sie lustlos mit
dem Löffel herumstocherte.



Elina spürte Rosalies forschenden
Blick. Die Haushälterin merkte sofort, wenn ihren Schützling etwas
bedrückte. »Du bist so ruhig, seit du gestern Nachmittag aus dem
Wald gekommen bist. Ist alles in Ordnung mit dir, Kind? Wirst du
krank?«



Elina verdrehte die Augen. Mit ihren
siebzehn Jahren schätze sie es nicht sonderlich, immer noch mit
»Kind« angesprochen zu werden.



»Wir schreiben heute eine
Französischarbeit«, sagte sie, als würde das bereits alles
erklären. 



»Bist du gut vorbereitet?«, bohrte
Rosalie nach.



»Wie soll man sich darauf schon
vorbereiten?« Jetzt musste Elina grinsen. Die kleine Haushälterin
hatte ein Talent für Fremdsprachen und ihr schon oft beim Lernen
geholfen.



»Indem man Vokabeln und Grammatik
paukt.« Rosalie hob mit gespielter Strenge den Zeigefinger.



»Auswendig lernen.« Elina zog eine
Grimasse. Sie hasste diese stumpfe Lernerei. Mathe war ihr lieber,
da war alles ganz logisch. Doch heute war es eigentlich gar nicht
die Französischarbeit, die ihr die Laune vermieste. Es waren diese
verdammten Tagträume. Und der Luchs.



»Herzchen, du musst etwas essen,
sonst wird das erst recht nichts mit der Französischarbeit«,
plapperte Rosalie fröhlich weiter.



»Hmm.« Rosalies Wortschwalle
überforderten Elina schon unter normalen Umständen, an diesem
Morgen hatte sie keine Lust, überhaupt mit jemandem zu
reden.



»Immer deine Grübeleien. Du brauchst
Abwechslung. Triff dich doch öfter mit deinen Freunden. Du musst
hier mal rauskommen. Es kann nicht gut sein, wenn ein junges
Mädchen so oft alleine ist …«



Elina klinkte sich gedanklich aus
dem Gespräch aus. Sie kannte Rosalies Monologe. Sie beklagte sich
darüber, dass Elina zu oft in ihrem Zimmer oder im Wald saß und
ihre Nase in Bücher steckte. Die Haushälterin war der Meinung, dass
man mit siebzehn ständig unterwegs sein musste, um irgendwelche
Grenzen mit Gleichaltrigen auszutesten. Elina mochte Rosalie, aber
die gutherzige Frau glaubte für alles die Ursache und die passende
Lösung zu kennen. Von der Begegnung mit dem Luchs wollte sie ihr
erst gar nicht erzählen. Rosalie arbeitete seit zehn Jahren hier
und war mit Elinas Problem vertraut. Sie kannte die Träume, in
denen ihr Schützling Dinge sah und hörte, die niemand außer ihr
wahrnahm. Aber noch nie hatte Elina durch die Augen eines Tieres
geblickt. Bis gestern Nachmittag. 



»Isst du diese Matsche noch?«



Elina betrachtete den
unappetitlichen Brei, der sich in ihrer Müslischale gebildet hatte,
und schüttelte abwesend den Kopf.



»Dann nimm dir doch wenigstens einen
Toast mit, du kannst doch nicht mit leerem Magen in die Schule
gehen«, sagte Rosalie. Geistesabwesend nahm sich Elina eine Banane
aus der Obstschale, die schon etwas zu lange darin gelegen hatte
und eilte in den Hausflur.



»Ich muss los! Emma und Finn warten
unten an der Ecke auf mich.«



Rosalie blieb kopfschüttelnd zurück.
»Den halben Morgen verträumen, aber keine Zeit zum Essen
haben.«





Als Elina den üblichen Treffpunkt
erreichte, lehnte Finn an einer Hauswand und starrte auf sein
Smartphone. Er sah nicht einmal auf, als Elina vor ihm
stoppte. 



»Wo ist Emma?«, fragte sie
atemlos.



Finn zuckte gelassen mit den
Schultern. »Macht wahrscheinlich blau. Wegen der Arbeit.«



Elina nickte, ihr fehlte die Luft
für einen Kommentar. Emma und sie bildeten eine Art
Zweckgemeinschaft, weil sie aus dem gleichen Ort kamen und zufällig
in eine Klasse gingen. Finn hingegen kannte sie seit dem
Kindergarten, er war ihr bester Freund. Insgeheim freute sie sich,
dass sie heute mit ihm alleine zur Schule fuhr, so konnte sie ihm
von dem Erlebnis am vorigen Nachmittag erzählen.



Gemeinsam machten sie sich auf den
Weg zur Bushaltestelle. Erst jetzt steckte Finn das Smartphone in
die Tasche und sah Elina an. »Was ist denn los mit dir? Du siehst
echt scheiße aus.« 



»Danke, Finn. Das muntert mich
auf.«



Er murmelte eine Entschuldigung,
vielleicht aber auch nur eine weitere Stichelei. 



»Ich hab kaum geschlafen«, sagte
sie.



»Wegen der Französischarbeit? Du
kannst dich doch bei Emma anstecken«, schlug er grinsend
vor.



Elina musste lachen, sie in jeder
Lage zum Lachen zu bringen, war Finns geheime Superkraft. Aber
diesmal wirkte sie nicht lange. »Nein. Ich hatte wieder einen
dieser Träume. Gestern. Im Wald.«



Finn blieb abrupt stehen. Jetzt sah
er ehrlich besorgt aus. »Was? Ich dachte, das hätte
aufgehört.«



»Ja, hat es ja auch ganz lange. Aber
gestern Nachmittag, das war unheimlich.«



»Das war es doch immer, irgendwie.
Früher bist du total ausgerastet, wenn du einen dieser Träume
hattest.« Finn war ein oder zwei Mal dabei gewesen, als Elina von
ihren Hirngespinsten heimgesucht worden war. Und er hatte recht,
damals hatten die Eindrücke Elina manchmal so verängstigt, dass sie
weinend und schreiend zusammengebrochen war.



Sie hatten die Bushaltestelle
inzwischen erreicht. Außer ihnen beiden stand noch eine Frau an dem
einsamen Schild ohne Haltestellenhäuschen. Sie grüßten mit einem
Nicken, dann fuhr Elina mit gesenkter Stimme fort: »Ich bin mir
nicht sicher, ob das gestern ein Traum war. Es hat sich so echt
angefühlt.« 



»Was denn überhaupt? Fang mal von
vorne an.«



Sie verlagerte das Gewicht und
vergrub die Hände in den Jackentaschen. Darin befanden sich die
krümeligen Überreste eines Blattes, das sie im Herbst aufgehoben
und dann in der Tasche vergessen hatte. Sie zerrieb die trockenen
Fasern zwischen den Fingerspitzen, während sie erzählte. »Gestern
Nachmittag bin ich in den Wald gegangen, zu dem kleinen Teich auf
der Lichtung, du weißt doch, den mit der Bank.« 



Finn nickte. »Dein
Leseplatz.«



»Genau. Plötzlich habe ich mich
beobachtet gefühlt, so als wäre da noch jemand. Ich hab mich
natürlich umgesehen, aber niemanden entdeckt. Und dann waren da
plötzlich Augen, die mich aus dem Gebüsch angesehen haben. Ich hab
mich total erschrocken, aber es war nur ein Luchs.«



»Du hast einen echten wilden Luchs
gesehen? Das ist verdammt cool!«



»Ja, sicher. Aber ich habe ihn
irgendwann nicht bloß gesehen.« Der Bus hielt vor ihnen. Sie
stiegen ein und suchten sich einen Zweier-Sitz. 



»Ist er weggelaufen?«, fragte
Finn.



»Nein.« Elina suchte nach den
richtigen Worten und flüsterte schließlich: »Ich habe auf einmal
mich selbst gesehen. Alles sah ganz blass aus, so als hätte jemand
den Kontrast runtergedreht.«



»Du hast durch die Augen des Luchses
geblickt?« Finn verstand oft besser als sie selbst, was sie sagen
wollte.



»Ja, und nicht nur das. Ich konnte
alles hören. Den Wind, die Insekten, sogar kleine Luftbläschen, die
aus dem Matsch am Teichufer platzten. Und gerochen habe ich auch
alles, sogar mich selbst.«



»Woher wusstest du, dass du dich
riechst? Hat es so gestunken?« Er kicherte.



»Blödmann.« Elina knuffte ihn in den
Oberarm. »Es war, als hätte ich einen neuen Instinkt. Ich habe
gefühlt und gedacht wie der Luchs, aber ich war immer noch ich.
Klingt das nachvollziehbar?« 



»Nein.«



»Heißt das, du glaubst mir
nicht?«



»Doch, natürlich glaube ich dir,
aber wie soll ich so was Krasses nachvollziehen können? Ist ja
nicht so, dass das jedem von uns schon mal passiert
ist.« 



Elina atmete erleichtert auf.



Finn legte einen Arm um sie. »Hey,
mach dir keine Sorgen. Du musst mit deinen Eltern reden. Sie müssen
wissen, dass diese … Sache wieder da ist. Vielleicht sind das auch
nur Stresssymptome, wegen des Abis. Oder der
Französischarbeit.«



Elina lachte leise. Doch sie
bedrückte noch etwas. »Und wenn ich langsam verrückt
werde?« 



»Wie meinst du das?«



»Was ist, wenn ich krank bin? Wenn
in meinem Hirn irgendetwas falsch verdrahtet ist …«



Finn zog eine Augenbraue hoch und
zuckte mit den Schultern. »Solange du nicht gefährlich
bist.« 



»Finn! Ich meine es ernst. Ich habe
Angst.«



»Dann ist das ein Grund mehr, mit
deinen Eltern zu sprechen. Ein Besuch beim Arzt wird das klären
können. Heute muss man Köpfe nicht mehr aufschneiden, um
reinzuschauen, weißt du?« 



Elina sah stumm auf ihre
Hände.



»Warum waren deine Eltern eigentlich
noch nie mit dir beim Arzt deshalb?«, wunderte sich Finn.



»Keine Ahnung, sie meinten wohl, das
wächst sich aus. Kinder haben doch oft Ängste.«



»Du bist schreiend vor einem
Rasenmäher weggelaufen und hast gerufen, du willst nicht
abgeschnitten werden. Und da warst du schon in der Schule.
Spätestens das wäre doch ein Anlass gewesen, beim nächsten
Arztbesuch wenigstens mal nachzufragen.« 



»Stimmt«, überlegte Elina.



»Rede mit ihnen, gleich heute. Deine
Eltern haben dich doch immer ernst genommen, was hast du zu
befürchten? Sie werden dir bestimmt den teuersten, besten und
attraktivsten Spezialisten organisieren.«



Dafür fing er sich den nächsten
Schulterknuff ein. Finn zog Elina regelmäßig damit auf, dass sie
ein verwöhntes Wohlstandskind war. Er wusste, dass sie sich das
nicht ausgesucht hatte. Finn war der Einzige, den Elina bedenkenlos
zu sich einlud. Er hatte auch nie vorgeschlagen, sie solle mal eine
Party schmeißen, wenn ihre Eltern ausgegangen waren. Das waren die
üblichen Sprüche, wenn Leute sie zum ersten Mal besuchten. Dicht
gefolgt von: »Geil! Habt ihr auch einen Pool?«



Ähnlich gleichmütig hatte Jevan auf
Elinas Lebensumstände reagiert. Leider hatte sie ihn seit der
Gartenparty im letzten Sommer nicht mehr getroffen. Er war nicht
allzu kommunikativ gewesen, aber das traf normalerweise auch auf
sie zu. Und nach der viel zu lauten und absolut unlustigen
Ansprache ihres Vaters hatten sie sich tatsächlich noch sehr gut
unterhalten. Eigentlich hatte Elina die meiste Zeit geredet. Sie
hätte locker einen von Rosalies Wortschwallen in den Schatten
stellen können. Sonst fühlte sie sich, als gäbe es
Unterhaltungscode, den alle Menschen außer ihr kannten. Doch Jevan
hatte weder desinteressiert noch genervt gewirkt. Er hatte ihr
einfach zugehört, ab und an Fragen gestellt, aber keine davon hatte
Elina das Gefühl gegeben, etwas ganz Bestimmtes sagen oder tun zu
müssen. Vielleicht geisterte er deshalb noch manchmal durch ihre
Gedanken.



Geheimnisse


»Was macht ihr denn beide so früh
zuhause? Müsst ihr nachher noch mal zurück in die Kanzlei?«, fragte
Elina, als sie sich zu ihren Eltern an den gedeckten Tisch
setzte.



»Wir dachten, es wäre schön, wenn
wir alle mal wieder zusammen essen. Im Büro ist zurzeit nicht so
viel los«, sagte ihr Vater.



Er log. Erst vor wenigen Tagen hatte
er sich darüber beklagt, dass ihnen die Klienten die Kanzlei
einrannten, als gäbe es keine andere in der Stadt.



»Wir haben uns ein bisschen Arbeit
mitgebracht.« Ihre Mutter spielte die Unbekümmerte, aber Elina
kannte die Falte zwischen ihren Augenbrauen, die sich bei ernsten
Themen vertiefte.



»Aha«, gab sie vorsichtig zurück.
Hatten sie vielleicht gemerkt, dass Elina etwas auf dem Herzen lag?
Als sie jünger gewesen war, hatte ihr Vater ihr stets an der
Nasenspitze angesehen, wenn sie etwas quälte.



»Wie war es in der Schule?«, fragte
er und lud sich gleich zwei Klöße auf den Teller.



Elina fiel auf, dass nur für drei
Personen gedeckt war. »Wo ist Rosalie?«



»Rosalie hat heute Nachmittag frei.
Wie war es denn nun in der Schule?« Ihre Mutter tippte mit den
Fingern einen ungleichmäßigen Takt auf die Tischplatte.



»Wir haben die Französischarbeit
geschrieben.« Elina hielt ihrem Vater den Teller hin, damit er ihr
ebenfalls Klöße auftat.



»Und?« Ihre Mutter machte keine
Anstalten, etwas zu essen. Es musste ein wirklich ernstes Gespräch
werden, wenn sie nicht über Rosalies Gulasch herfiel.



»War nicht so gut. Ich habe früher
abgegeben, weil mir nichts mehr einfiel.«



»Manchmal ist es klüger, eine Sache
abzubrechen, wenn man merkt, dass es nicht klappt.« Ihr Vater war
selbst nicht der beste Schüler gewesen. Sie hatten einmal ihre
Zeugnisse verglichen, als Elina ihre erste Vier auf dem Zeugnis
gehabt und deswegen am Boden zerstört gewesen war. Von Finn wusste
sie, dass es Eltern gab, die ihren Kindern Hausarrest erteilten,
wenn sie eine schlechte Note mit nach Hause brachten. Elina hatte
noch nie Hausarrest bekommen.



Ihre Mutter räusperte sich. »Wir
möchten gerne etwas mit dir besprechen und es wäre schön, wenn du
uns bis zum Ende zuhörst, bevor du dich aufregst.«



Beinahe hätte sie sich verschluckt.
Solche Einleitungen bedeuteten nichts Gutes.



»Seit wir die Kanzlei übernommen
haben, sind wir kaum noch zuhause und verbringen viel Zeit damit,
zwischen hier und der Arbeit zu pendeln. Wir möchten diese Zeit
gerne sparen und deshalb in die Stadt ziehen.« Die Trommelei hatte
sie inzwischen eingestellt, saß kerzengerade am Tisch und sah ihre
Tochter erwartungsvoll an.



Die Worte hallten in der
eintretenden Stille nach. Wie ein Schimmelpilz pflanzten sie sich
unsichtbar fort, breiteten sich aus, bis es nur noch einen Gedanken
in Elinas Kopf gab: Sie wollen mir meinen Wald
wegnehmen. Die Gabel fiel klappernd auf ihren Teller und Soße
spritze über den Tisch und ihr Shirt. Elina ignorierte sie, brachte
keinen Ton heraus und starrte abwechselnd ihre Eltern an.



Ihr Vater sah sie mitleidig an.
Sorgfältig legte er das Besteck am Tellerrand ab. Wie ein großer
Redner begleitete er seine Worte stets mit Gesten. »Wir wissen,
dass du gerne hier wohnst und ungern auf den Wald verzichtest, aber
für dich hätte ein Leben in der Stadt auch Vorteile. Du wirst
langsam erwachsen und vielleicht willst du bald studieren oder eine
Ausbildung machen. Deine Möglichkeiten hier sind begrenzt. Für
junge Leute hat dieser Ort …«



Die Tür zur Diele flog auf und eine
große, blasse Frau betrat mit wehendem Mantel das Esszimmer. Elinas
Mutter sprang so heftig auf, dass ihr Stuhl nach hinten
katapultiert wurde und mit lautem Poltern umfiel. Sie funkelte die
Fremde wütend an.



Elina befürchtete, dass die beiden
gleich Schwerter aus dem Nichts herbeizauberten und aufeinander
losgehen würden. Bis eben hatte sie noch gedacht, sie stecke in
einem schlechten Traum. Jetzt wirkte es eher wie überzogenes
Laientheater.
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